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Für meinen Vater, der leider viel zu früh starb.


Für meinen Mann, der die Leere in meinem Herzen wieder gefüllt hat.


Und für alle meine Freunde, die mich beim Schreiben unterstützt haben.




Wie alles begann…


Ich werde einen Vampir heiraten!« sagte ich zu meinem Vater, da war ich vierzehn.


»Ja, Kleines«, war seine Antwort. Nichts weiter.


Einfach nur dieses ‚Ja’, das man gleich setzen konnte mit einem ‚das ist auch nur so eine Phase, das geht vorbei’.


Nun, vielleicht sollte ich ja ganz von vorne beginnen.


Beim Anfang sozusagen.


Hi! Mein Name ist Alicia und ich bin ein Vampir!


Das klingt wie bei den anonymen Alkoholikern werden Sie jetzt sagen. Und gar so unrecht haben Sie da auch nicht! Aber heutzutage ist ein Vampir zu sein gleichbedeutend mit ‚in’ sein. Es ist eine Modeerscheinung.


Sie glauben mir nicht?


Nun, Hand auf´s Herz, würden Sie einen Vampir erkennen, wenn er vor Ihnen steht?


Ja sicher! Klar doch! Null Problemo?


Wir sind schwerer zu erkennen, als Sie vielleicht glauben! Aber wir sind hier. Und ja, ich habe einen Vampir geheiratet. Einen unkonventionellen zwar, aber was soll ich machen?


Alles begann mit meinem Bruder. Mein Bruder Sean ist zehn Jahre älter als ich. Seit ich mich erinnern kann, war er ein Goth, obwohl die damals noch nicht so hießen. Auch eine Erscheinung der neuen Zeit. Sean hatte schon immer schwarzes, langes Haar und trug immer nur schwarz. Das war oft ein Streitpunkt zwischen ihm und Dad. Und natürlich wurde er auch von den Leuten angefeindet und verspottet. Aber ich liebte ihn und das tue ich noch. Wann immer ich nachts nicht schlafen konnte, durfte ich zu ihm kommen. Er war immer spät noch wach und schrieb an Gedichten und Liedertexten. Wenn ich dann in sein Zimmer schlich, wandte er sich zu mir und blickte mich mit diesem sanften, freundlichen Lächeln an.


»Prinzeßchen!« sagte er dann. Seine ruhige, tiefe Stimme beruhigte mich immer sofort. Und dann zog er mich auf seinen Schoß und wir redeten über meine schlimmen Träume. Er erklärte mir die Bedeutung und dann brachte er mich zu Bett. Einmal, das weiß ich noch, als wär´s gestern gewesen, da erwachte ich am Morgen in seinen Armen. Er hatte mich die ganze Nacht festgehalten. So behütet habe ich mich nach Jahren wieder gefühlt, in den Armen eines Anderen, aber dazu später.


Als ich zwölf war, da schlich ich eines Abends zu ihm und bat ihn darum, mir die Haare schwarz zu färben. Er lächelte mich nur an und seine blauen Augen schienen tief in meine Seele zu blicken.


»Weiß Mom davon?« wollte er wissen und als ich den Kopf schüttelte, nickte er wissend.


Es gab einen mächtigen Streit mit meinen Eltern, aber schlußendlich konnten sie nichts mehr daran ändern. Ich bekam eine Woche Hausarrest, Sean konnten sie nichts mehr anhaben. Von da an begann ich damit, ihn zu kopieren. Ich trug nur noch schwarz und lernte auch schnell, diesen wissenden, über die Welt erhabenen Gesichtsaudruck anzuwenden.


Eines Nachts kam er dann leise zu mir und hockte sich vor meinem Bett auf den Boden. In dieser Nacht erzählte er mir, was es hieß, ein Goth zu sein. Im Prinzip, ein Mensch zu sein, der um das Leben und den Tod wußte. Und um die Endgültigkeit des Todes. Er erklärte mir, daß wir das Leben respektieren müssen, denn wir haben nur dieses eine. Und wir müssen auch die Dunkelheit in unserem Inneren akzeptieren. Denn erst dann, wenn wir das getan haben, sind wir bereit ans Licht zu treten und zu sein. Wie gesagt, ich war erst zwölf, aber so wie er es erklärte, verstand ich es. Und ich entschied mich zu dieser Art Leben. Natürlich war das nicht einfach, denn ich kämpfte fortan mit den Vorurteilen meiner Mitmenschen. Doch ich lernte das zu ignorieren, so wie mein Bruder es tat.


Zu meinem vierzehnten Geburtstag nahm Sean mich zum ersten Mal mit in sein Stammlokal und von da an verschlang ich alles, was ich von Vampiren in die Finger bekam. Diese Fürsten der Finsternis faszinierten mich. Und die Filmindustrie, die Welt und vor allem die dunklen Gestalten, mit denen ich mich umgab taten ihr übriges dazu.




Ich wünsche mir zu Weihnachten einen Vampir…


Ich war sechzehn, als ich jenen schicksalhaften Wunsch äußerte, der mein Leben von Grund auf veränderte und alles erschütterte, an das ich bis dahin geglaubt hatte.


Es war kurz vor Weihnachten und ich saß mit meiner Freundin Zefira in unserer Stammgruft. An dieser Stelle sollte ich vielleicht einmal unsere Stammgruft beschreiben. In Wirklichkeit hieß die Bar »Shadowrun« und befand sich in einem Keller nahe dem Golden Gate Park. Das Lokal war schwarz ausgemalt und ziemlich schummrig beleuchtet. Es gab dort einen großen Bartresen und einzelne, verborgene Nischen, wo man sich ungestört unterhalten konnte. Im hinteren Teil des Lokals gab es einen eigenen Raum, wo man tanzen konnte. Selbstverständlich mit unglaublich lauter Musik, wenig Licht und viel Nebel.


Nun, da saßen wir also in unserer gewohnten Nische und unterhielten uns köstlich über die anwesenden Burschen. Zefira bildete einen herrlichen Gegensatz zu mir. Wo ich eher klein und schlank war, war sie groß und hünenhaft gebaut. Ihre strahlend blauen Augen und das blonde Haar paßten perfekt zu meinen rabenschwarzen Locken und den grünen Augen. Natürlich waren wir extrem geschminkt und trugen allerhand Schmuck. In dieser Aufmachung wurde ich immer auf achtzehn geschätzt und kam mir dabei unglaublich wichtig vor. Ich fühlte mich stark und unbezwingbar. Ein Teenager eben.


»Sag mal, was wünscht du dir eigentlich zu Weihnachten?« fragte Zefira gerade und ich lächelte sie an.


»Einen Vampir!« kam dann auch meine prompte Antwort. Zefira lachte, es war ein dröhnendes Lachen, das durchaus zu ihrer Statur paßte.


»Sei vorsichtig, mit dem, was du dir wünscht«, drohte sie mir mit erhobenem Finger, »du könntest es bekommen!«


»Echt? Besser ging´s ja gar nicht!« meinte ich grinsend, dann beugte ich mich vor.


»Ich habe aber noch nie das bekommen, was ich mir gewünscht habe«, vertraute ich ihr an.


»Aha. Und was, bitte schön, willst du denn mit einem Vampir anstellen?«


»Oh, was ich so bis jetzt gehört habe, sollen die Männer es so richtig drauf haben. Keine so verweichlichten Typen, wie die hier!«


»Schätzchen! Mag ja sein, daß dir so ein Vampir den besten Orgasmus verpaßt, den du dir vorstellen kannst! Aber die beißen auch, schon vergessen?«


»Solang er mich nicht gleich umbringt.« Zefira gab es auf, sie wußte, daß ich in diesem einen Punkt absolut irrational reagierte. Und ich wußte, daß sie nicht an Vampire glaubte. Wir sollten beide überrascht werden.


Ich weiß nicht, ob Sie San Francisco kennen. Nein? Nun, dann lassen Sie mich etwas über diese Stadt erzählen. Es ist eine pulsierende, wunderbare Stadt. Nirgendwo sonst auf der Welt gibt es so viele verschiedene Volksgruppen nebeneinander und nirgendwo anders kann man seinen Neigungen so frei nachgehen, wie hier. Meine Familie wohnte damals im Künstlerstädtchen Sausalito, jenseits der Golden Gate Bridge. Von unserem Haus konnte ich jeden Abend die Stadt bewundern, wenn nicht mal wieder Nebel herrschte. Ich sah die Stadt also ungefähr an fünfzig Tagen im Jahr.


Ich liebe Weihnachten. Das ist ein Gegensatz zu meinem Dasein als Goth, meinen Sie? Weit gefehlt! Es sind ja nicht alle Goths arrogant und snobistisch. In Wirklichkeit sind wir lebenslustige, fröhliche Menschen und man findet uns in ganz alltäglichen Berufen. Mein Bruder Sean, zum Beispiel, ist ein angesehener Architekt. Überrascht? Dann sehen Sie sich doch mal um, ich bin sicher, auch in Ihrer Umgebung gibt es einen oder zwei Goths.


Nun, wie gesagt, ich liebe Weihnachten. Und ich habe wirklich noch nie das bekommen, was ich mir wünschte. Das lag allerdings nicht daran, meine Wünsche zu formulieren, sondern an der Ausführung. Schon als ich noch Briefe an Santa Claus schrieb, funktionierte das Ganze nicht. Meine Familie schaffte es tatsächlich jedes Jahr, gerade meine Geschenke zu vermasseln. Sean und ich bogen uns jedes Mal vor lachen. Eine Zeit lang hatte er mit mir sogar darauf gewettet, aber nachdem ich das dritte Mal gewonnen hatte, meinte er, er wette nicht gegen seine Überzeugung. Mom und Dad gaben sich wirklich Mühe, sie wußten schließlich, daß sie mir immer das Falsche schenkten. Aber sie konnten es einfach nicht richtig machen. Fragen Sie mich bitte nicht, warum, es funktionierte einfach nicht. Und so dachte ich auch gar nicht mehr an meinen scherzhaften Wunsch.


Am Weihnachtsabend, nach der Bescherung fuhr ich dann mit Sean in die Stadt, um mit meinen Freunden zu feiern. Unsere Stammgruft war bereits voll besetzt und ich sah eine Menge neuer Gesichter. Alle sahen fantastisch aus und ich konnte mich einfach nicht satt sehen. Zefira winkte mich zu einem Platz an der Bar und ich ließ mich neben ihr nieder.


»Na? Wie war die Bescherung?« wollte sie wissen und ein breites Grinsen teilte ihr Gesicht fast in zwei Hälften.


»Das weißt du doch!« schalt ich sie grinsend, »sie haben´s wieder vermasselt!«


»Das gibt´s doch nicht! Jetzt kennen sie dich so lange und sie kapieren´s immer noch nicht?«


»Nein, aber was soll´s!« winkte ich ab und bestellte mir etwas zu trinken. Zufällig blickte ich an das andere Ende der Bar und da stand er. Er war groß, schlank und breitschultrig. Das lange, blauschwarze Haar lag glatt und schimmernd um seine Schultern und betonte das helle Alabaster seiner Haut. Aber das Bemerkenswerteste an ihm waren seine Augen. Sie glitzerten wie helle Bronze. Und er sah eindeutig mich an! Ein ungutes Gefühl kroch über meinen Nacken hinauf, als mir bewußt wurde, daß nicht nur er in meine Richtung sah. Langsam und vorsichtig spähte ich in die Menge. Ja! Da waren ungefähr zehn Männer, die mich anstarrten! Mein Mund wurde trocken und die Musik drängte sich erst langsam wieder in mein Bewußtsein.


»Schläfst du schon?« fragte Zefira gerade und mein Kopf ruckte herum.


»Was?«


»Ich fragte ob du schon schläfst! Was ist denn los?« Sie konnte offenbar die Panik in meinen Augen sehen.


»Ich glaube, ich werde beobachtet«, flüsterte ich.


»Ach ja? Von wem?« Noch während sie das fragte, sah sie sich im Raum um. Das war so einer von den Momenten, wo ich mir wünschte, daß sich der Boden unter mir auftun würde.


»Also ich kann nicht erkennen, daß jemand hierher starrt«, meinte sie schließlich und ich blickte mich vorsichtig um. Sie hatte Recht! All die komischen Gestalten waren verschwunden. Auch der große Unbekannte.


Mühsam holte ich Luft und kippte meinen Drink in einem Zug runter. Vampire! War es mir vorhin durch den Kopf geschossen. Doch jetzt war keiner mehr hier.


An diesem Abend konnte ich mich einfach auf nichts mehr konzentrieren und beschloß, lange vor den anderen aufzubrechen. Sean bestand darauf, daß ich mir ein Taxi rufen ließ und das tat ich denn auch. Als ich auf die Strasse hinaustrat fühlte ich wieder das seltsame Prickeln im Nacken. Ich duckte mich in den Eingang zurück und dann sah ich sie. Schimmernde Augenpaare, die mich beobachteten, so wie ich sie. Angst breitete sich in meinem Inneren aus und ich verfluchte mich selbst für diesen albernen Wunsch. Dummes Mädchen! Wie hatte ich so einfältig sein können? Jetzt waren sie hier. Die Wesen, die ich zugleich fürchtete und abgöttisch liebte. Und sie waren meinetwegen hier. Ich hatte sie gerufen. Die Tür hinter mir ging auf, ich hörte das Klicken eines Feuerzeugs und fuhr herum. Natürlich war er es, wie hätte es auch anders sein können? So war mir nun auch noch der Rückweg versperrt.


»Das Taxi wird heute wohl ziemlich lang brauchen«, stellte er ruhig fest. Seine Stimme war tief, rauh und sehr gelassen.


»J… ja, wird es wohl«, stotterte ich und er lachte leise. Es war wohl dieses Lachen, daß ihn für mich so anziehend machte.


»Nur keine Angst, ich tu dir nichts«, meinte er dann und deutete auf die Gruppe, die in der Dunkelheit lauerte »Die schon.«


»Wie kann ich da sicher sein?« wollte ich wissen und er lachte wieder.


»Kannst du nicht, aber ich gebe dir mein Wort darauf. Was hältst du davon? Mein Weihnachtsgeschenk an dich, ist, dich sicher bis zu deiner Haustür zu bringen.«


»Und was erwartest du von mir?«


»Das du mir Gesellschaft leistest! Es kommt nicht oft vor, daß ich mit einem jungen Mädchen den Weihnachtsabend verbringen darf.«


»Und warum nicht?«


»Keine Ahnung«, erwiderte er mit einem Schulterzukken und schnippte den Zigarillo hinaus auf die Strasse. Dann bot er mir seinen Arm.


»Wollen wir?« fragte er leise und beugte sich kurz vor. Ja, diese Augen schimmerten in der Tat bronzefarben.
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